








WAHRNEHMUNG
einer Situation, einer Reaktion, des Anderen, von sich selbst

Was beobachte ich?

von außen nicht beobachtbar 

Mensch BMensch A

1

Bedeutung
die dieser Wahrnehmung beigemessen wird (abhängig von 

Erfahrungen, Werten, Sozialisation…)
Was denke ich darüber?

2

Gefühl
das durch die beigemessene Bedeutung ausgelöst wird

Was fühle ich?

3

Reaktion
die auf die Situation erfolgt, das Verhalten, das daraus 

resultiert. 
Wie reagiere ich?

4

Reaktion
auf Verhalten von Mensch A

Was beobachte ich?
8

Gefühle
die durch die Bedeutungszuschreibung ausgelöst werden

Was fühle ich?
7

Bedeutung
die der Reaktion von Mensch A beigemessen wird (abhängig von 

eigenen Erfahrungen, Werten, Sozialisation…)
Was denke ich darüber?

6

WAHRNEHMUNG
der Reaktion von Mensch A, von sich selbst

Was beobachte ich?
5

Bedeutung

Reaktion

Abb. 3 Ergebnisbericht Forschung aus dem All: Verhalten zwischen Menschen (angelehnt an Ehinger/Henning, 2010)

die als Resultat (un-)befriedigter Bedürfnisse 
entstehen.

3. Jedes menschliche Verhalten ist „sinnvoll“, 
weil dadurch mehr oder weniger bewusste 
individuelle Ziele verfolgt werden.

4. Ziele und Motivation hängen weitgehend da-
von ab, wie eine Person über die Welt denkt.

5. Individuelles Verhalten wird von der Lebens-
umwelt eines Menschen entweder stabili-
siert oder in der Entwicklung gefördert.  

Die Alienforschungsgruppe hätte mit Ihren 
Beobachtungen zugleich das mächtigs-
te Werkzeug der Verhaltensmodifi kation 
entdeckt: wenn Person A ihr Verhalten 
ändert, wird Person B sich dem anpassen 
und ihr eigenes Verhalten ändern (müs-
sen).

Empfehlung zur Nutzung dieser Kenntnisse: 
Versuchen Sie Verhalten anderer nicht als 
richtig oder falsch zu bewerten, sondern 
fragen Sie sich, wofür das Verhalten einen 
Sinn haben könnte. Beobachten Sie auch 
ihr eigenes Verhalten und überlegen Sie 
sich, was Sie selbst anders machen können, 
um der beobachteten Person damit die 
Möglichkeit zu geben sich ebenfalls anders 
zu verhalten.

Grundlagen der 
Kommunikation  

Hauptwerkzeuge in Beratung sind Be-
obachtung und Kommunikation. Klien-
ten teilen durch die Art und Weise ihrer 
Kommunikation mit, wie sie über die Welt 
denken und was ihre Ziele, Motive und 
Wünsche sind. 

Empfehlung zur Nutzung dieses Kapitels: 
Beobachten Sie sich in alltäglichen Kom-
munikationssituationen. Refl ektieren Sie 
Kommunikationsverläufe und Ihr Verhalten 
in diesen Situationen.

Kommunikation fi ndet als Austausch zwi-
schen mindestens zwei Lebewesen statt. 
Menschen reagieren aufeinander, sobald 
sie in Kontakt treten. Es kommt zu Aktionen 
und Reaktionen. Man sollte annehmen, 
dass eine so grundlegende Fähigkeit bei 
so viel Übung perfekt funktionieren müss-
te. Doch: Kommunikation lässt sich nie 
harmonisch, fehlerfrei und kongruent 
(kongruent mein hier, für die Beteiligten 
an einer Kommunikation über einstim-
mend) praktizieren. Immer wieder wird 
es zu Störungen, Blockaden und daraus 
folgenden Missverständnissen kommen. 
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Abb. 4 Kommunikationsstörungen sind die Regel – nicht die Ausnahme

Missverständnisse sind die Regel, nicht 
die Ausnahme. Wir müssen lernen, solche 
Missverständnisse nicht automatisch nega-
tiv zu bewerten, sondern sie zum Anlass zu 
nehmen, selbst überlegter zu kommunizie-
ren, nachzufragen, was verstanden wurde 
und unser gegenüber genauer verstehen zu 
wollen.

Verbale Sprache in schriftlicher und münd-
licher Form ist zwar das differenzierteste, 
jedoch nicht das einzige Mittel zur Verstän-
digung. Nonverbale Kommunikation, wie 
Gestik, Augenkontakt, Berührungen, inter-
personaler Raum, sowie paraverbale Merk-
male wie Tonfall, Sprechgeschwindigkeit 
und Pausen spielen ebenso eine wichtige 
Rolle: Die non- und paraverbale Kommuni-
kation teilt uns in aller Regel mit, wie etwas 
gemeint ist.

Kommunikation kann als eine Abfolge von 
Nachrichtenübermittlung zwischen Per-
son A und Person B beschrieben werden. 
Eine sendende Person A übermittelt eine 
Botschaft an eine empfangende Person 
B, indem sie die Botschaft in Signale um-
wandelt bzw. codiert und über verbale und 

nonverbale Kanäle sendet. Die empfangen-
de Person muss die gehörte oder gelesene 
Nachricht dekodieren (entschlüsseln), um 
sie zu verstehen. Missverständnisse entste-
hen durch Störungsquellen wie Geräusche, 
unterschiedliche Sprache, abweichendes 
Vorwissen und Fehlinterpretationen. Die 
empfangene Person B dekodiert einige 
Anteile der gesendeten Nachricht „richtig“ 
(im Sinne der von Person A mitgeteilten 
Botschaft), andere Anteile „gehen verloren“ 
(nimmt Person B nicht wahr) und eigene 
Anteile/Bewertungen fügt Person B der 
Botschaft hinzu (das ist der brisanteste Teil). 

Die bekannte Arbeitsgruppe um Paul Watz-
lawick hat sich in den 60er Jahren erstmals 
intensiv mit der Analyse von Kommunikati-
onsprozessen in alltäglichen und klinischen 
Kontexten beschäftigt. Sie haben fünf Axio-
me der Kommunikation herausgearbeitet, 
die dabei helfen, menschliche Kommunika-
tion zu verstehen. Unter Berücksichtigung 
dieser Grundsätze können Kommunikati-
onsprozesse verständlicher geführt und 
Missverständnisse häufiger vermieden 
werden.  
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„Man kann nicht nicht kommunizieren.“ 
(Watzlawick, 2011)

Jedes Verhalten ist Kommunikation. Da man 
sich nicht nicht Verhalten kann, kann man 
folglich nicht nicht kommunizieren.

Auf die Frage der Lehrkraft ob alles verstanden 
wurde, reagieren alle Schülerinnen und Schüler 
mit Schweigen und Blicken auf die Tische.

Eine Schülerin wird zu einem Gespräch einge-
laden. Sie betritt den Beratungsraum und fläzt 
sich mit verschränkten Armen in einen Sessel. Die 
Lehrkraft setzt sich in den anderen Sessel und 
schaut die Schülerin mit hochgezogenen Augen-
brauen an. 

„Jede Kommunikation hat einen Inhalts- 
und einen Beziehungsaspekt, derart, 
dass letzterer den ersteren bestimmt 
und daher eine Metakommunikation 
ist.“ (Watzlawick, 2011) 

Der Beziehungsaspekt wird in der Regel 
durch non- und paraverbale Kommunikati-
on mitgeteilt und enthält Hinweise darauf, 
wie der Sender den sachlichen Inhaltsas-
pekt verstanden haben möchte und in 
welcher Beziehung er zum Empfänger steht. 
Irritationen treten bei (wahrgenommenen) 
Konfusionen zwischen Inhalt und Bezie-
hung auf.

Schülerin Lena sagt im scharfen Tonfall zu ihrer 
Mitschülerin: „Ich bin die Klassensprecherin!“

„Die Natur einer Beziehung ist durch 
die Interpunktion der Kommunikations-
abläufe seitens der Partner bedingt.“ 
(Watzlawick, 2011)

Menschen haben sehr oft unterschiedli-
che Auffassungen darüber, wann etwas 
angefangen hat. Im Laufe einer Ereignis-
folge bestimmen Kommunikationspartner 
subjektive, willkürliche „Setzungen“ (Inter-
punktionen) darüber, wo beispielsweise der 
Anfang eines Konflikts liegt. 

Zwei Schüler kommen vom Pausenhof zur Auf-
sicht und berichten von einem Streit. Der jeweils 
andere habe „angefangen“. 

Eine Schulleitung kritisiert das Kollegium wegen 
mangelnder Mitarbeit an schulischen Konzepten. 
Das Kollegium erläutert, dass es zur Mitarbeit 
nicht motiviert sei, da die Schulleitung es häufig 
kritisiere. 

„Menschliche Kommunikation bedient 
sich digitaler und analoger Modalitäten. 
Digitale Kommunikationen haben eine 
komplexe und vielseitige logische Syn-
tax, aber eine auf dem Gebiet der Bezie-
hungen unzulängliche Semantik. Analo-
ge Kommunikationen dagegen besitzen 
dieses semantische Potential, ermangelt 
aber die für eindeutige Kommunika-
tionen erforderliche logische Syntax.“ 
(Watzlawick, 2011)

Mit digitaler Kommunikation mein Watz-
lawick den rein sachlichen („objektiven“) 
Inhalt von Wörtern und Sätzen. Digital hat 
hier nichts mit „Computerkommunikation“ 
zu tun. Beziehungsaspekte von Kommuni-
kation werden vor allem analog übermittelt 
(Mimik, Gestik, Haltung, Stimmlage usw.). 
Der Inhaltsaspekt wird hauptsächlich digital 
(Wörter, Ziffern, logische Syntax) übermit-
telt.

Sie fragt: „Liebst du mich eigentlich noch?“. Er 
sagt: „Ja, das habe ich Dir doch gesagt.“ Erläute-
rung: Möglicherweise steht die analoge Kommu-
nikation (Tonfall, Gesten, Verhalten) im Gegensatz 
zur digitalen Aussage.

Eine Schülerin sitzt z.B. weinend auf einer Bank 
(analoge Kommunikation). Die Lehrkraft sieht 
sie und kann Gründe der Tränen nur vermuten. 
Auf Nachfrage antwortet die Schülerin: „Ich habe 
mein Portemonnaie verloren“ (digitale Kommuni-
kation). Erläuterung: Die Schülerin drückt analog 
ihre Befindlichkeit aus.

Lehrkraft Meier sagt in genervtem Tonfall: „Bernd, 
das war ja ein intelligenter Beitrag von Dir.“ Erläu-
terung: digitale und analoge Kommunikation sind 
nicht kongruent. 
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„Zwischenmenschliche Kommunikati-
onsabläufe sind entweder symmetrisch 
oder komplementär, je nachdem, ob 
die Beziehung zwischen den Partnern 
auf Gleichheit oder Unterschiedlichkeit 
beruht.“ (Watzlawick, 2011)

Kommunikationsstörungen treten häufig 
durch Rangeleien um symmetrische Kom-
munikation (auf Augenhöhe) und/oder 
unterschiedliche Beziehungsdefinitionen 
auf. Die Lehrkraft- Schülerinnen / Schüler- 
Beziehung ist in der Regel eine typische 
komplementäre Beziehung (Kommunika-
tionspartner haben ungleichen Rang). Die 
Eltern – Kind Beziehung sollte ebenfalls 
komplementär sein. 

Schüler A und Schüler B streiten darüber, wer die 
Sportmannschaft führt (symmetrische Eskalation). 

Eine Lehrkraft ist ein ambitionierter Tennisspieler 
und spielt im Freizeitbereich im gleichen Verein 
wie sein Schüler. Im Training kann die Kommu-
nikation im Bereich dieses Hobbies symmetrisch 
oder sogar umgekehrt komplementär sein.

Die klassischen Axiome von Watzlawick 
wurden u. a. durch Bandler /Grinder um 
folgenden Aspekt erweitert: 

„Die Bedeutung einer Botschaft ist die 
Antwort, die wir erhalten. Denn Kom-
munikation ist nicht die Absicht, die wir 
verfolgt, sondern die Wirkung, die wir 
mit unseren Botschaften erzielt haben.“ 
(Bandler, Grinder, 1980)

Dieser Hinweis ist insbesondere für Berate-
rinnen und Berater sehr wichtig. Wie wir ge-
sehen haben, sind Missverständnisse auch 
in der Beratung eher Regel als Ausnahme. 
Essentiell ist demnach bei Beratungen die 
Beobachtung, was die Beraterkommunika-
tion bei Ihrem Gegenüber auslöst. Davon 
abhängig ist das nachfolgende Beratungs-
verhalten. 

Schulz von Thun kommt der Verdienst zu, 
die Erkenntnisse von Watzlawick u.a. in 
Alltagssprache übersetzt zu haben. Auch er 
weist darauf hin, dass jede Nachricht min-
destens vier Botschaften / Seiten enthält.  
(Schulz v. Thun, 1981). 

Variante 1 Variante 2 Variante 3

Selbstoffenbarung   
Ich halte das nicht 

aus
Ich finde das sehr 

anstrengend
Ich bin stinksauer

Beziehungsaspekt:
Du bist keine gute 
Klassenlehrkraft

Beeindruckend wie 
Du das aushältst

Schlimm, was Du mir 
zumutest.

Sachinhalt:
Die Klasse ist 

schwierig.
Die Klasse ist 

schwierig.
Die Klasse ist 

schwierig.

Appell: Tu was dagegen.
Bitte hilf mir, die 

Situation zu ändern.
Hab nicht so viele 

Fehltage.

Abb. 5 Vier Seiten einer Nachricht
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Diese vier Seiten einer Nachricht sind:

• Sachebene (Worüber ich informiere)

• Selbstoff enbarung (Was ich von mir 
off enbare) 

• Beziehung (Wie ich zu dir stehe, was ich von 
dir halte) 

• Appell (Wozu ich Dich veranlassen möchte). 

Ein Problem besteht darin, dass der Emp-
fänger möglicherweise andere Botschaften 
„hört“ als der Sender intendiert hat. Möglich 
ist aber auch, dass der Sender Botschaften 
vermittelt, die ihm nicht bewusst sind.

So kann sich Person A nie sicher sein, was 
von ihrer Nachricht von Person B wie ver-
standen wurde und Person B kann sich nie 
sicher sein, was Person A gemeint hat.

Gabi sagt zur Kollegin in der 5-Min-Pause: „Du, 
Deine Klasse ist aber fürchterlich!“

Tabelle 1 zeigt die Komplexität in Kommu-
nikation. Je nachdem auf welchem Ohr und 
nach welcher Variante die Kollegin die Aus-
sage von Gabi hört, wird sie entsprechend 
reagieren. 

Menschen entwickeln im Laufe ihres Lebens 
in der Regel Muster in ihrer Kommunikati-
on und in der Art und Weise, wie sie „hö-
ren“. Für sie unangenehme Inhalte werden 
in aller Regel nicht direkt kommuniziert, 
stattdessen indirekt ausgesprochen. Gute 
Beraterinnen und Berater sind geschult die 
Botschaften zwischen den Zeilen heraus-
zuhören bzw. durch hilfreiche Nachfragen 
klarer herauszuarbeiten.

Empfehlung zur Nutzung der Erkenntnisse: 
Missverständnisse und Fehlinterpretationen 
sind in Kommunikationsabläufen die Regel, 
nicht die Ausnahme. Es gilt sie zu erkennen, 
sie zu erwarten, gegebenenfalls mehr In-
formationen zu sammeln und sich generell 
weniger von Missverständnissen irritieren 
zu lassen. 

Psychologische Beratung 
meint die Unterstützung 
selbstgesteuerter 
Veränderung von Menschen 
und Organisationen

Psychologische Beratung im schulischen 
Kontext ist Hilfe zur Selbsthilfe, darf aber 
nicht mit „Therapie“ verwechselt werden, 
bei der die Wiederherstellung der psychi-
schen Gesundheit das Ziel ist. Beratung 
ist keine Therapie, will Menschen nicht 
„heilen“. Beraten werden klinisch gesunde 
Personen, deren Selbststeuerungsfunktio-
nen intakt sind.  

Freiwillig Ratsuchende gibt es in der 
Schule erfahrungsgemäß eher selten! 
Schule stellt für Schülerinnen und Schüler 
und deren Erziehungsberechtigte einen 
Pfl ichtkontext (Schulpfl icht) dar und eine 
Lehrkraft sollte sich darüber im Klaren sein, 
dass nicht jede und jeder Ratsuchende ein 
Kunde ist. Kunden, im Sinne der Kliententy-
pologie nach De Shazer, sind Menschen, die 
aus eigenem Antrieb und mit hoher Verän-
derungsmotivation Beratung aufsuchen. 
In der Schule begegnen wir aber häufi ger 
Klagenden. Klagende sind Menschen, die 
ein Problem und Leidensdruck äußern, 
aber an Beratung die Erwartung knüpfen, 
dass andere ihr Problem lösen und z. B. 
die Beraterin oder der Berater dafür sorgt. 
Werden Schülerinnen und Schüler zur Be-
ratung geschickt, verhalten sie sich häufi g 
wie Besucher. Besucher benennen kein 
Problem. Somit sind sie auch bei der Idee 
von Lösungen entspannt und haben keine 
Erwartung an die Beratung außer vielleicht, 
heil aus der Situation herauszukommen. 
Sie agieren ablenkend und rationalisierend. 
Eine weitere Klientengruppe, die häufi g im 
Zwangskontext Schule anzutreff en ist, ist 
die der Vorgeladenen. Für sie ist es ein 
Problem, dass sie kommen müssen und 
sie wollen vom Berater zufriedengelassen 
werden. Ihr Kommunikationsstil ist verteidi-
gend und anklagend.
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Empfehlung zur Nutzung der Erkenntnisse: 
Wenn Sie sich in Beratungen voreilig auf 
den Leidensdruck ohne eigene Verände-
rungsmotivation des Klagenden oder auf 
eine ablenkende Thematik des Besuchers 
oder auf Anklagen des Vorgeladenen ein-
lassen und selbst aktiv werden, so führt das 
bei psychologischen Beratungsanlässen in 
der Regel zu wenig bis keinem Beratungs-
erfolg (bei linear kausalen Anliegen schon 
- siehe Seite 19). Wenn in einem psycholo-
gischen Beratungskontext scheinbar unlös-
bare Probleme vorgestellt werden und eine 
„Zauber“-Lösung oder aber Bestätigung der 
Unlösbarkeit erwartet werden, entstehen 
bei Nicht-Erfüllung dieser Wünsche schnell 
unbefriedigende, nicht hilfreiche Situatio-
nen. In solchen Fällen muss zunächst an der 
Veränderungsmotivation gearbeitet wer-
den, indem erörtert wird, was die persönli-
chen Ziele der Ratsuchenden sind. 

Lösungsorientierte Beratung: 
Klienten defi nieren ihre Ziele 

Die übliche Problem- oder Verhaltensanaly-
se hinterlässt bei Klientinnen und Klienten 
oft den Eindruck, dass die Therapeutin oder 
der Therapeut für die Lösung des Problems 
verantwortlich ist. In der Folge wird lange 
und ausführlich über Probleme gesprochen. 
Dieses Phänomen zeigt sich auch in der 
Schule. Es wird lange Zeit über Probleme 
gesprochen bzw. geklagt. Lehrkräfte und 
schulisches Personal lassen sich Proble-
me gerne ausführlich beschreiben, da sie 
denken, dass sie selbst eine Lösung für das 
Problem fi nden und sie daher möglichst 
genau die Ursachen verstehen müssen. 

In der Regel sind Probleme, die im psy-
chologischen und nicht im formalen oder 
formal logischen Bereich liegen, nur durch 
Ratsuchende selbst lösbar, weshalb die 
Lösungsverantwortung bei Klientinnen und 
Klienten verbleibt. Die lösungsorientier-
te Beratung geht zudem davon aus, dass 
man nicht unbedingt alle Ursachen kennen 

muss, um Lösungen zu konstruieren: die 
Struktur eines Problems muss nichts mit 
der Struktur der Lösung zu tun haben.
Die Beraterin oder der Berater unterstützt 
den Ratsuchenden durch Fokussierung auf 
Ziele und deren Vorteile in der Zukunft, 
hilft Ratsuchenden sich von ihrem Prob-
lem zu lösen und so neue Perspektiven 
und Möglichkeiten in den Blick zu nehmen. 
Beratung unterstützt durch Ressourcenori-
entierung in kleinen Schritten dabei, Verän-
derungen zu denken und auszuprobieren. 

Ratsuchende beschreiben einer Beraterin 
oder einem Berater trotz zielorientierter 
Fragen häufi g Probleme und problemati-
sches Verhalten in schwierigen Situationen. 
Jedes Problem hat in seinem Kontext eine 
Funktion und jedes Verhalten diesbezüglich 
ist ein kreativer Lösungsversuch in einer 
schwierigen Situation. So gesehen stellen 
Probleme scheinbar ausgeschöpfte geschei-
terte Lösungsversuche dar. Beraterinnen 
und Berater erfragen die Funktionen von 
Problemen und machen auf deren kreative 
Versuche zur Lösung aufmerksam. Sie erar-
beiten mit ihrem Klienten die positiven klei-
nen Anteile eines jeden Lösungsversuches 
heraus. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit 
über kleine Änderungen nachzudenken. 

So sind beispielsweise die vom Ratsuchen-
den beschriebenen Ausnahmen von Prob-
lemen Zustände, in denen ein Problem für 
einige Zeit nicht oder in geringerem Aus-
maß auftritt. Ausnahmen und das Handeln 
der Klientinnen und Klienten während einer 
Ausnahme liefern Informationen für Lösun-
gen von Problemen. 

Beraterinnen und Berater müssen Denken 
und Handeln und die manchmal kleinen An-
deutungen (Ausnahmen, die funktionieren) 
erkennen oder genauer erfragen, um diese 
damit auch der Klientin oder dem Klienten 
deutlicher vor Augen zu halten. Dahinter 
steht die Überzeugung, dass kleine (Ver-)
Änderungen zu größeren Änderungen 
führen. Dabei kann Veränderung bedeuten, 
bestimmte Verhaltensweisen zu reduzieren 
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und andere auszuweiten. Oder aber auch 
Situationen ganz bewusst so zu belassen, 
wie sie sind. Demnach gilt bei der Lösungs-
fokussierung: 

„Repariere nicht, was nicht kaputt ist“ 
(De Jong, Kim Berg, 1998)

Probleme entstehen mitunter daraus, dass 
Menschen Änderungen vornehmen, wo sie 
unnötig oder gar schädlich sind. Die Erlaub-
nis - Dinge, die gut sind, so zu lassen, wie 
sie sind - ist häufig hilfreich. Mehr noch, 
sie kann eine mentale Veränderung beim 
Klienten auslösen. Denn: Ein Problem lösen 
zu wollen, das für einen selbst kein Problem 
ist, ist unnötig.

Schulleiter Becker möchte die Zeiten der Lehrkräf-
tekonferenzen ändern, da er bei einer Schulauf-
sichtskonferenz erfahren hat, dass viele Schulen 
diese anders gestalten. Bisher war er aber mit der 
Arbeit innerhalb der Konferenzen zufrieden. Die 
neue Regelung schafft Unzufriedenheit im Kolle-
gium.

„Wenn etwas funktioniert, mach mehr 
davon“ (De Jong, Kim Berg, 1998)

In Beratung sollte viel Zeit darauf verwen-
det werden, herauszufinden, womit die 
Klientinnen und Klienten bereits Erfolge 
haben. Energie sollte dann in die vermehrte 
Umsetzung der bereits bekannten Lösungs-
strategien gesetzt werden (mehr davon!). Es 
gilt, Lösungen nicht komplizierter zu ma-
chen als sie sind und sie auf einem ange-
messenen Abstraktionsniveau zu belassen.  

Frau Müller beschreibt, dass ihr Sohn Max nur 
konzentriert die Hausaufgaben mache, wenn Sie 
in seiner Nähe sei. Sie suche eine Lösung, wie er 
häufiger konzentriert arbeite. Lösung: So häufig 
wie möglich in seiner Nähe sein.

„Wenn etwas nicht funktioniert, hör auf 
damit und mach was ander(e)s“  
(De Jong, Kim Berg, 1998)

Wenn Menschen mit Problemen konfron-
tiert sind, suchen Sie nach Lösungen. Of-
fensichtlich ist es eine typisch menschliche 
Eigenschaft, „Lösungen“ zu wiederholen, 
auch wenn sie nicht zum Erfolg führen. 

Abb. 6 Wenn etwas funktioniert, mach mehr davon
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Hinzu kommt, dass wiederholte erfolglose 
Lösungsversuche oft weitere Probleme 
nach sich ziehen. Deshalb empfi ehlt die 
lösungsorientierte Sichtweise, nicht zielför-
dernde Lösungsansätze zu unterlassen und 
stattdessen „etwas anders zu machen“.

Schülerin Susanne ist ein eher stilles Kind. Leh-
rer Huber möchte ihre Unterrichtsbeteiligung 
fördern, indem er sie immer wieder drannimmt, 
ohne dass sie sich gemeldet hat. Susanne zieht 
sich noch weiter zurück. Kommentar: Trotz des 
gut gemeinten Motivs führt das Lehrkraftverhal-
ten nicht zum Erfolg. Herr Huber sollte mit diesem 
Lösungsversuch aufhören. Stattdessen könnte in 
einem Gespräch mit Susanne geklärt werden, was 
Herr Huber anders machen kann, damit sie sich 
mehr beteiligen kann. 

Wenn keine zum Problem passende Lösung 
im eigenen System gefunden werden kann 
(= Lösungen erster Ordnung), sollte die 
zu lösende Situation aus dem paradoxen, 
selbstbetrügerischen Teufelskreis (in den 
sie die bisherigen Lösungsversuche geführt 
haben) herausgehoben werden, um in 
einem neuen, weiteren Rahmen ganz neue 
Lösungen zu suchen. Diese Lösungen (= Lö-

sungen zweiter Ordnung) verlangen einen 
Blick über den Tellerrand des „einengen-
den“ Systems oder der einengenden Syste-
me. Es ist die Suche nach einer Lösung, die 
zum Ziel passt und weniger zum System. 
Lösungen zweiter Ordnung verlangen von 
den Beteiligten ein Zulassen von Denken 
auf nächsthöherer Stufe logischer Abstrak-
tion. 

Das zuvor geschilderte Beispiel von Herrn Hu-
ber und Susanne ist  ein gutes Beispiels für eine 
mögliche Lösung zweiter Ordnung. Die Problem- 
und Lösungsebene „Susanne“ wird verlassen und 
um die Ebene „Interaktion mit und durch Lehrer 
Huber“ erweitert.

Empfehlung zur Anwendung: Lösungsori-
entierte Beraterinnen und Berater sollten 
Lösungsansätze ihrer Klientinnen und 
Klienten wertschätzen, diese nach den obi-
gen Leitsätzen einordnen und zusammen 
bewerten. So werden mögliche (schon vor-
handene, andere, neue, nicht notwendige) 
Lösungswege deutlicher. 

Abb. 7 Wenn etwas nicht funktioniert, hör auf damit und mach was ander(e)s“ 
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Lösung 
vom 

Problem

Problem 

Beobachtung

Lösung              
1. Ordnung 

System

Problem 

Beobachtung

Lösung              
1. Ordnung 

Lösung 
vom 

Problem

Lösung         
2. Ordnung  

System

Abb. 8  Lösungen 1. Ordnung bleiben im System des Problems. Lösungen 2. Ordnung verlassen die Ebene des 
Problemsystems (violett), während die Lösungen 1. Ordnung das Problem möglicherweise weiter verstärken (rot).

Beratung erfordert Refl exion 
von Wahrnehmungen, 
Bedeutungen und 
Wirklichkeitskonstruktionen

Jeder Mensch konstruiert seine eigenen 
inneren Wirklichkeiten. Unser Gehirn 
generiert zu jeder Zeit Bedeutungen und 
beeinfl usst so unsere Befi ndlichkeit und 
unsere Sicht auf die Dinge. Bedeutung ist 
wiederrum abhängig von der bisherigen 
Lebenserfahrung und unseren Zielen und 
Wünschen. In der Rolle einer Beraterin 
oder eines Beraters muss uns klar sein, 
dass es zu jeder Situation immer mehrere 
Wahrnehmungen gibt. Mindestens genauso 
viele, wie Personen über diese Situation 
reden. Individuelle Wahrnehmungen von 
Situationen sind demnach nicht mit Evidenz 
gleichzusetzen. In der Beratung sollten wir 
darauf achten, dass wir uns nicht zu schnell 
einengend auf eine Sichtweise festlegen. In 
der Beratung werden Wirklichkeitskonstruk-
tionen nicht als falsch oder richtig einge-
stuft, sondern als individuelle Sichtweisen 
zunächst wertgeschätzt, im weiteren Verlauf 
refl ektiert und schließlich auf ihre Nützlich-

keit für die Problemlösung bewertet. Anre-
gungen zur Schaff ung von „nützlicheren“ 
Wirklichkeitskonstruktionen können durch 
Umdeutungen, positive Zuschreibungen 
oder positive Konnotation der Funktion des 
Problems erfolgen.

Kooperationsbereitschaft 
fördern 

Ein Ziel von Beraterinnen und Beratern 
sollte sein, die Kooperationsbereitschaft der 
Klientinnen und Klienten zu erlangen bzw. 
zu vergrößern, um die Wahrscheinlichkeit 
für Lösungsentwicklung zu erhöhen.  Zur 
Kooperationssteigerung hilft es, Sichtwei-
sen der Klientinnen und Klienten zunächst 
zu akzeptieren und diese wirklich und nicht 
wertend verstehen zu wollen. Akzeptanz 
und Respekt heißt dabei nicht, dass Sie alles 
Denken, Fühlen und Verhalten der Klientin-
nen und Klienten im Einzelnen gutheißen 
müssen. 
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Das glaube ich nicht! 
zuhause spielt er 

stundenlang konzentriert 
an der Playstation!

Frau Müller, Ihr Sohn 
kann sich im Unterricht 

überhaupt nicht 
konzentrieren!

Häufig wird allerdings von Beraterinnen 
und Beratern viel zu schnell verbal oder 
nonverbal Gehörtes kritisiert oder eine 
vorschnelle Lösung für ein „verstandenes“ 
Problem präsentiert. An dieser Stelle muss 
noch einmal daran erinnert werden, dass 
bisherige Problemlöseversuche wertge-
schätzt werden sollten. Auch wenn sie noch 
so merkwürdig erscheinen, stellen sie das 
dar, was diese Menschen gerade leisten 
können und in ihrem subjektiven Rahmen 
sinnvoll erscheint. Es empfiehlt sich daher, 
den Klientinnen und Klienten einen gewis-
sen Raum zu geben und sie dazu aufzufor-
dern, ihre Sichtweisen zu schildern.

Stellen Sie sich in Abbildung 9 vor, die Figur 
links sei eine Lehrkraft und die Figur rechts 
eine Mutter. Was sagen Sie als Lehrkraft als 
nächstes mit dem grundlegenden Wissen, 
dass jeder Mensch Wirklichkeitskonstruk-
tionen generiert und dass Kooperation die 
Wahrscheinlichkeit von Entwicklungen bzw. 
Lösungen erhöht? 

Eine mögliche Muster-Antwort könnte sein 
(und meinen Sie es auch so!): „Interessant, 
erzählen Sie mir mehr davon (von Ihrer 
Sichtweise)!“

Beratung ist ergebnisoffen 
und nie vorhersagbar: Vom 
linear kausalen zum systemi-
schen Denken

Menschen denken in einfachen 
„Wenn-dann-Zusammenhängen“. Ein Pro-
blem beruht auf einer Ursache und wenn 
die Ursache gefunden ist, kann das Problem 
gelöst werden. Dies bezeichnet man als 
linear-kausale Denkweise. Klientinnen und 
Klienten möchten häufig, dass Beraterinnen 
und Berater ihre linear-kausalen Zuschrei-
bungen bestätigen. Häufig geht es z.B. 
darum, dass eine dritte Person „Schuld“ hat. 
Tatsächlich sind Realitäten und Zusammen-
hänge häufig komplexer.

Beispiel (Quelle: https://www.lehrerforen.de/

thread/47597-sch%C3%BClerin-arbeitet-nicht/)

„Eine Lehrkraft berichtet: ich habe eine Schülerin 
in meiner zweiten Klasse, die sich in schriftlichen 
Arbeitsphasen komplett verweigert. War schon 
am Ende der ersten so. Elterngespräche fanden 
statt. Keine Änderung. Sie ist die zweite von fünf 
Kindern, die Eltern haben einen Bauernhof. Bei 
den Sachkundethemen arbeitet sie erfreut mit, 

Abb. 9 Beispiel für Sichtweisen
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sonst nicht, erzählt auch kaum etwas. Meine 
Beobachtungen: Sie verletzt sich selbst mit einer 
Schere am Schienbein, bis es kräftig blutet. Die 
Mutter berichtet, dass sie nach dem „Schnitzen“ 
auch verletzt sei. Als wir das Thema Wiese hatten 
und ein Terrarium anlegten, kam sie mit einem 
Schneckenhaus, indem sich eine tote Schnecke 
mit zwei Löchern im Körper befand. Das habe 
ich den Eltern alles erzählt und hoff te irgendwie 
auf Besserung durch die Sommerferien. Leider 
ist alles so wie am Ende der ersten Klasse. Das 
Mädchen macht auch irgendwie einen depressi-
ven Eindruck, wirkt störrisch und verschlossen, 
wenn ich mit ihr allein reden möchte. Ich glaube, 
Sie braucht therapeutische Unterstützung, die wir 
hier in Schule nicht leisten können.“

Kommentar:  Fazit des linear kausalen Den-
kens: Kind ist depressiv, verletzt sich und 
braucht therapeutische Behandlung. Diese 
Sichtweise hat für die Lehrkraft den Vorteil, 
dass Lösungen außerhalb der Schule ge-
funden werden müssen. Zudem gerät das 
gravierende Problem des Kindes bei schrift-
lichen Arbeitsphasen in den Hintergrund. 
Eine systemische Sichtweise gelangt mögli-
cherweise zu anderen Vermutungen.

Im systemischen Denken wird alles beob-
achtete Verhalten und dessen Wechselwir-
kungen betrachtet:

• Mädchen arbeitet in schriftlichen 
Arbeitssituationen nicht mit 

• Mädchen mag die Natur und schnitzt in der 
Freizeit

• Mädchen lebt auf Bauernhof

• Mädchen arbeitet bei Sachkundethemen 
erfreut mit, bringt Materialien mit

• In Gesprächen mit Lehrkraft verhält sie sich 
verschlossen.

Im Gegensatz zum linear kausalen Denken 
fokussiert die systemische Sichtweise Wech-
selwirkungen = zirkuläres Denken. Dies 
führt in unserem Fallbeispiel zu alternativen 
Hypothesen:

• Die Schülerin hat gravierende 
Schwierigkeiten beim Schreiben und 
verweigert daher.

• Die bisherigen Lösungsversuche der 
Lehrkraft (Gespräche) führen nicht nur 
nicht zum Erfolg, sondern die Schülerin 
verschließt sich noch mehr.

• Die Mitarbeit bei Sachkundethemen ist eine 
Ressource. 

Bei Schulproblemen hilft es meist weniger, 
linear-kausal über Schuldige und Unschul-
digen zu sprechen, hilfreicher ist es, die 
interaktiven Wechselwirkungen zwischen 
Beteiligten zu beschreiben. Dabei sind eine 
Vielzahl von Einfl ussfaktoren und deren 
Wechselbeziehungen in Betracht zu ziehen: 
z. B. die Schülerin / der Schüler, die Schule, 
die Familie und Freunde. Diese Systeme 
sind wieder eingebettet in größere Syste-
me: Wohnort, Gesellschaft, Politik bis hin 
zur gesamten Umwelt. Systeme und deren 
Wechselwirkungen beeinfl ussen prozess-
haft Problementstehungen genauso wie 
deren Lösungen. 

Individuum 
und/oder 

Familie
hat/haben

Es zeigt sich im 
System
Schule

ein Problem

Lösung liegt  
beim 

Individuum/
Familie

Wenn……., dann……

Abb. 10 Linear kausale Zuschreibung werden komplexen Verhaltensprozessen mit Wechselwirkungen in der Regel 
nicht gerecht
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Abb. 11 Systemische Sicht von Schulproblemen und -lösungen

Individuum

System
SchuleFamilie

Umwelt
Gesellschaft

Lösungsversuche

Hypothesen zur Problementstehung 

Lösungsversuche

Lösungsversuche

Hypothesen zur Problementstehung 

Hypothesen zur Problementstehung 

Fazit:

Linear-kausale Zuschreibungen dienen 
mehr der Analyse, Steuerung, Vorhersage 
und Vereinfachung trivialer (logischer und 
formal logischer) Systeme. 

Psychologische Beratung braucht zirku-
läres Denken. Bei diesem werden Wechsel-
wirkungen von Verhalten berücksichtigt und 
es wird versucht, Prozesse in angemessener 
Komplexität zu erfassen. 

Es gibt demnach bei Verhaltensproblemen 
nie nur eine Ursache. Vielmehr sind es eine 
Reihe von Faktoren, die sich gegenseitig 
beeinfl ussen. Diese sollten in Hypothesen 
gesammelt und betrachtet werden.

Empfehlung: Es ist es hilfreich anzunehmen, 
dass jedes System (auch das eigene) einen 
Einfl uss auf die systemischen Zusammen-
hänge eines Schulproblems oder einer 
Schullösung hat.

Schulpsychologische Erfahrungen zeigen, 
dass Schule sich häufi g bei der Hypothese-
nerstellung selbst ausklammert und aus-

schließlich auf das Familiensystem und die 
Schülerin oder den Schüler bei der Prob-
lemverursachung fokussiert. Eltern agieren 
häufi g ähnlich und suchen Gründe für die 
Probleme allein im Schulsystem. Gründe für 
den Blick auf andere liegen vermutlich im 
Selbstschutz. Diese Gegenseitigen bewuss-
ten oder auch unbewussten Zuschreibun-
gen erzeugen in Gesprächen eine ungute 
Dynamik und erschweren die gemeinsame 
Lösungsfi ndung.

In unserem obigen Fallbeispiel wird wahr-
scheinlich die Lehrkraft die Eltern bedrän-
gen, das Kind psychiatrisch untersuchen 
zu lassen. Die Eltern weisen dies vielleicht 
entrüstet zurück und beschuldigen die 
Lehrkraft die Lese-Rechtschreib-Schwierig-
keiten des Kindes nicht zu erkennen und 
angemessen zu fördern. Es entsteht ein 
unproduktives Gerangel um die „richtigen“ 
Sichtweisen.

Beratung orientiert sich an Hypothesen 
zu möglichen Einfl ussfaktoren und deren 
Wechselwirkungen. 
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Abb. 12 Weiterentwicklung durch Akzeptanz und Konfrontation

Hypothesen sind Annahmen über die 
Verursachung einer Situation. Durch sie 
wird gesammelt, wie es sein könnte. Häu-
fi g generiert unser Gehirn viel zu schnell 
linear kausale Zusammenhänge, ohne dass 
wir uns fragen, ob es nicht auch anders 
sein könnte. Durch Sammlung vielfältiger 
Hypothesen wird angeregt, neue Informa-
tionen wahr- oder alternative Perspektiven 
einzunehmen. Daraus ergeben sich neue 
bzw. erweiterte Lösungsmöglichkeiten. Die 
Abbildung 11: Systemische Sicht von Schul-
problemen und -lösungen erleichtert es 
Beratern in größeren Zusammenhängen zu 
denken. Die Pfeile verweisen auf die Wech-
selwirkungen zwischen den Systemen. Auch 
innerhalb eines jeden Systems fi nden sich 
endlos viele solcher Pfeile wieder. In schu-
lischen Beratungssettings sollten Hypothe-
sen mindestens im Bereich Familie, Indivi-
duum und Schule angedacht werden. 

Weiterentwicklung durch 
Akzeptanz und Konfrontation 

Ein wichtiger Mechanismus in der Beratung 
ist das Wechselspiel aus „Akzeptanz“ und 
„Konfrontation“. Erst die angemessene Ge-
wichtung von Akzeptanz und Konfrontation 
ermöglicht Entwicklung. 

Übertragen auf psychologische Beratung 
sind die Begriff e der Formel folgenderma-
ßen zu verstehen:

Akzeptanz bedeutet, sensibel, empathisch, 
wertschätzend und nichturteilend mit 
seinem Gegenüber zu kommunizieren. Die 
aktuellen Wirklichkeitskonstruktionen der 

Klienten wollen verstanden werden. Ak-
zeptanz ist die Grundlage einer tragfähigen 
Beratungsbeziehung. Nur wer sich verstan-
den fühlt, ist bereit für Veränderungen. Die 
Schaff ung von Akzeptanz und Erhöhung 
von Kooperationsbereitschaft erfordert in 
aller Regel viel mehr Zeit als die meisten 
schulischen Berater vermuten. Kürzen Sie 
diese Zeit nicht ab!  

Ausschließliche Akzeptanz bewegt in der 
Regel allerdings wenig. Dazu bedarf es einer 
hilfreichen Konfrontation. 

In Beratung bedeutet Konfrontation eine 
(vorsichtige) Infragestellung von individuel-
len Wirklichkeitskonstruktionen der Klien-
tinnen und Klienten. Ziel ist es, nützlichere 
Konstruktionen zur Problemvermeidung 
und Entwicklung von Lösungsmöglichkeiten 
zu fi nden.  „Konfrontiert“ wird u.a. durch 
Rückfragen oder beispielsweise durch 
Fragen nach Ausnahmen. Konfrontation 
ist Klartext, Ehrlichkeit, Authentizität zur 
Vermeidung von Dauerharmonie. Der 
Begriff  Konfrontation wird häufi g falsch 
interpretiert und negativ eingeordnet. Vom 
lateinischen confrontare (= gegenüberstel-
len) ausgehend, entfaltet Konfrontation sich 
jedoch in eine bedeutungsvolle Möglichkeit 
des Ver- und Abgleichs von Variationen.  

Hilfreiche Konfrontation entfaltet in der Re-
gel erst mit der Zeit ihre Wirkung, wenn die 
Klienten sich darauf einlassen ihre Stand-
punkte neu zu beleuchten. 

Entwicklung ist die prozesshafte Verände-
rung persönlicher Wirklichkeitskonstruktio-
nen und ermöglicht Veränderung im Erle-
ben und Verhalten.

A K E
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Vorsicht: 

•	 Wann und wodurch sich ein Gegenüber 
akzeptiert oder konfrontiert fühlt ist indivi-
duell geprägt und kann ausschließlich durch 
Beobachtung oder ggf. Nachfragen erkannt 
werden.

•	 Beraterinnen und Berater sollten nicht dem 
Irrglauben verfallen, dass man bei einmal 
gelungener Akzeptanz ohne Rücksicht kon-
frontieren darf. Vielmehr ist ein ständiger 
Balanceakt zwischen Akzeptanz und Kon-
frontation erforderlich. 

Rollenreflexion als wichtiger 
Bestandteil von Beratung

Beraterinnen und Berater im schulischen 
Kontext sollten sie sich immer die Frage 
stellen, wie sie zu dieser Rolle gekommen 
sind. Haben Sie sich diese Rolle z.B. als 
Klassenlehrkraft selbst gegeben, entstammt 
die Rolle eher einer formalen Situation 
wie beim Elternsprechtag oder werden 
Sie möglicherweise sogar von schulischen 
Personen instrumentalisiert? Ihre Möglich-
keiten innerhalb einer Beratungssituation 
unterscheiden sich je nach Entstehung des 
Beratungssettings. Wenn zum Beispiel Herr 
Meier zur Beratungslehrkraft sagt: „Kannst 
Du mal mit Lisas Eltern reden!?“, beinhaltet 
dieser Satz sehr warscheinlich schon eine 
Reihe von Vorannahmen: 

•	 Das Problem liegt bei Lisa.

•	 Mit Eltern reden ist nützlich. 

•	 Herr Meier ist für die Lösung nicht 
zuständig.

•	 Die Erwartung, dass die Beratungslehrkraft 
das Problem für Herrn Meier löst.

Die Art und Weise wie die Beratungslehr-
kraft auf diesen Auftrag reagiert, bestimmt 
die weitere Arbeitsbeziehung zwischen ihr 
und Herrn Meier. Damit wird gleichzeitig 
die Rolle der Beratungslehrkraft im eigenen 
System definiert: Bei Annahme des Auftrags 

definiert die Beratungslehrkraft ihre Rolle 
als Trouble Shooter des Kollegiums. Ver-
steht sich die Beratungslehrkraft als syste-
mische Beratende, wird sie gemeinsam mit 
Herrn Meier dessen Annahmen, Erwartun-
gen und Appelle reflektieren. 

Grundsätzlich sollten schulische Beraterin-
nen und Berater ihre eigene Rolle laufend 
reflektieren mit dem Ziel diese fallbezogen 
nach Funktion einzuordnen, zu bewerten 
und gegebenenfalls anzupassen. 

Folgende Fragen können bei der Reflexion 
unterstützen:

•	 In welcher Rolle/welchen Rollen befinde ich 
mich im Fall? 

•	 Wie bin ich zu dieser Rolle gekommen? 
Wofür werde ich eventuell linear kausal 
genutzt? 

•	 Wie bewerte ich diese Rolle(n) für den 
Beratungsprozess: Eher hilfreich – eher 
wenig hilfreich? 

•	 Was ist meine Funktion in der systemischen 
Betrachtung?

•	 Bin ich überhaupt hilfreich als Berater?

•	 Welche Rolle(n) wäre(n) vielleicht 
vorteilhafter?

•	 Was sind mögliche nächste Schritte für 
einen aktiven Rollenwechsel?

•	 Welche Rolle(n) habe ich aktuell in der 
Schule?

•	 Womit bin ich zufrieden – wie kann ich mir 
die Rolle(n) erhalten?

•	 Womit bin ich nicht zufrieden – was kann ich 
anders machen?

Um auf Herrn Meiers Anliegen zurückzu-
kommen, wäre folgende Antwort sinnvoll:

 „Wir können uns gerne zusammensetzen 
und gemeinsam überlegen, mit welchem 
Ziel ein Gespräch mit Lisas Eltern geführt 
werden könnte“ Damit bleibt Herrn Meier 
weiter mit am Lösungsprozess beteilig, was 
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die Wahrscheinlichkeit von (systemischen) 
Entwicklungen erhöht. Mit ihrer Antwort 
konfrontieren Sie sehr wahrscheinlich 
Herrn Meiers Erwartungen. Er kann nach 
ihrer Antwort überlegen, ob er sich auf ihr 
Angebot einlässt oder nicht und so sein 
Anliegen noch einmal überdenken bzw. wei-
terentwickeln. Die Beratungslehrkraft kann 
diese Entwicklung abwarten.

Unabhängig von Einzelfällen empfiehlt es 
sich, die aktuelle Rolle von Beraterinnen 
und Beratern im System Schule immer 
wieder zu reflektieren und zu modifizieren. 
Erwarten Sie dabei nicht, dass sich etwas 
ohne Ihr Zutun verändert und nutzen Sie 
die vielen kleinen kommunikativen Chan-
cen zur Rollenausgestaltung im schulischen 
Alltag.  

Rollenklarheit bzgl. Prozess- 
und Expertenberatung 
während eines 
Beratungsprozesses

Beratung im System Schule verlangt eine 
Unterscheidung zwischen Prozess- und 
Expertenberatung. Unter Prozessberatung 
wird die Unterstützung durch Beraterinnen 
und Beratern verstanden, den Blick des 
zu Beratenden zu weiten und persönlich 
bedeutsame neue Aspekte in den Blick zu 
nehmen. Wenn eine Beraterin oder ein 
Berater den Beratenden auf neue Aspek-
te aufmerksam macht und damit aktiv 
Lösungen mitentwickelt oder Fachwissen 
einbringt, findet Expertenberatung statt. 
Lehrkräfte sind per Rolle vorwiegend als 
Experten ausgebildet und fühlen sich in 
dieser Rolle sicher. Diese zu verlassen ist 
gleichzusetzen mit einem Verlassen der 
Komfortzone und für eine psychosoziale 
Beratung in weiten Teilen unabdingbar. 
Allerdings können während einer Beratung 
immer wieder Anliegen der Klientin oder 
des Klienten entstehen, bei denen ein schul-
fachlicher Rat hilfreich sein kann (z.B. bei 

Schullaufbahnfragen). Im Rahmen der psy-
chosozialen Beratung empfiehlt es sich, bei 
jeder Form der Expertenberatung vorab die 
Klientin oder den Klienten zu fragen, ob er 
zum eingebrachten Thema an der Expertise 
Interesse bestehe und diese somit hören 
möchte. Lehrkräfte sollten sich stets darauf 
konzentrieren, möglichst schnell wieder von 
der Expertenberatung in die Prozessbera-
tung zurückzukehren und dieses deutlich zu 
machen.

Schülerinnen und Schüler sind nach der 
Wortbedeutung Personen, die im organi-
satorischen Rahmen einer Schule lernen. 
Dabei erhalten sie von Lehrkräften Unter-
richt, um in einem Lernprozess Fähigkeiten, 
Wissen, Einsichten und Verhaltensweisen 
zu erwerben, zu erweitern, einzuüben und 
zu vertiefen. Die Lehrkraft-Schülerinnen / 
Schüler-Beziehung ist eine typische Bezie-
hung mit starken komplementären Zügen, 
in der die Lehrkraft eine primäre Stellung 
einnimmt, die Schülerin / der Schüler die 
sekundäre und diese sich in ihrem Verhal-
ten ergänzen. 

Übernehmen Lehrkräfte die Rolle einer 
Beraterin oder eines Beraters, so ist die 
Beziehung zu den Klienten immer noch eine 
komplementäre, aber hinsichtlich einiger 
Kriterien (z.B. wer ist der Experte für das 
Ergebnis) deutlich anders.

Zu beachten ist, dass eine Lehrkraft von 
Schülerinnen und Schülern sowie Eltern im-
mer auch Repräsentant des Systems Schule 
bleibt. Die Beziehungsdefinition zwischen 
schulischen Beraterinnen und Beratern und 
den Beratenden muss daher im Grunde 
permanent ausgehandelt werden. Sie ist 
nicht allein von den Haltungen und Kom-
petenzen der Beraterin oder des Beraters 
abhängig, sondern im Wesentlichen von der 
Akzeptanz der Klientinnen und Klienten. 
Diese sollen aktiv in ihren Lösungsprozess 
involviert sein und Lösungsansätze selbst 
entwickeln.
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Abb. 13 Flexibler Einsatz von Methoden

Chancen und Risiken von 
Methoden

Beratungskompetenz erweitert sich durch 
die Umsetzung systemischer Grundan-
nahmen und den reflektierten Einsatz von 
Methoden. Jeder Methodeneinsatz bedarf 
der Reflexion der aktuellen Situation und 
Flexibilität. Es gibt keine (Beratungs-) Me-
thode, die zu jedem Zeitpunkt, auf jeden 
Menschen und in jedem Kontext passt. Je 
größer Ihr Werkzeugkoffer, umso höher ist 
demnach die Wahrscheinlichkeit, dass ein 
Werkzeug passt oder an die vorhandenen 
Bedingungen (analog zu verschiedenen 
Aufsätzen für einen Schraubendreher) an-
gepasst werden kann.

Methoden können emotionale Distanz zu 
Problemen ermöglichen und dadurch für 
ein tieferes Verständnis bzw. neue Erkennt-
nisse sorgen. Durch angemessenen Einsatz 
können bedeutsame Kleinigkeiten durch sie 
in den Fokus gerückt werden, die den Bera-
tungsprozess voran bringen. Jede Methode 
kann flexibel auf Beratungssituationen 
zugeschnitten werden. 

Doch Vorsicht: Durch Methoden nehmen 
Beratende Einfluss auf den Beratungspro-
zess. Der Einsatz kann dazu führen, dass 
Themen oder Ziele an die Methode ange-
passt werden und sich dadurch verändern. 
Das wäre eine Störung des Prozesses. Der 
Beratende hat darauf zu achten, dass die 
Methoden an die Themen bzw. Ziele ange-
passt werden.

Beratende müssen aufpassen, dass sie 
nicht einer Methode mehr Aufmerksamkeit 
schenken als der Klientin oder dem Klienten 
und seiner (non-)verbalen Kommunikation 
und ihnen so Informationen verloren gehen 
bzw. sie diese nicht sichtbar gemacht wer-
den. Beratende mögen manchmal gewisse 
Methoden, sie sind also für sie passend, 
müssen es aber nicht für die Beratungssi-
tuation sein. Ihr regelmäßiger Einsatz kann 
ein trügerisches Gefühl von Sicherheit  und 
„Abarbeitung“ hin auf ein Ziel vermitteln 
und damit Beratung eingrenzen oder sogar 
negativ beeinflussen.
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TEIL 2: BERATUNGSWERKZEUGE 

FÜR PSYCHOLOGISCHE BERATUNG IM KONTEXT SCHULE

In Teil II dieser Handreichung soll es um die 
konkrete Anwendung der zuvor beschriebe-
nen Haltungen und Prinzipien gehen.

Leitfragen zur 
Gesprächsvorbereitung  

Nehmen Sie sich zur Vorbereitung eines Be-
ratungsgespräches Zeit zur Reflexion Ihrer 
eigenen Haltung. Gehen sie die folgenden 
Fragen für sich selbst durch. Sie werden 
Ihnen helfen, den Prozess ihres Klienten gut 
zu begleiten.

Was sind (versteckte) eigene Ziele? 

•	 Gibt es eigene Beratungsziele, die sie 
ungeduldig werden lassen oder die ihre Art 
Fragen zu stellen beeinflussen? 

•	 Gibt es Ziele, die Sie den Zielen der Klientin 
oder des Klienten überordnen oder 
zuschreiben?

•	 Wollen Sie vielleicht etwas reparieren, was 
gar nicht kaputt ist?

Wer will was von wem? 

•	 Wollen Sie mehr als die Klientin oder der 
Klient (es sitzt immer der am längeren 
Hebel, der weniger will)?

•	 Wollen Sie Anweisungen geben oder 
psychologisch beraten?

•	 Möchte die Klientin oder der Klient was von 
Ihnen oder von Dritten? 

•	 Hat jemand Erwartungen an Sie und diese 
Erwartung könnte Ihre Art die Beratung zu 
führen beeinflussen?

•	 In welcher Rolle sieht Sie Ihre Klientin oder 
Ihr Klient?

•	 In welcher Rolle sehen Sie sich selbst und 
welche Erwartungen knüpfen Sie damit an 
sich selbst?

Gibt es Hypothesen zur Problementste-
hung und Lösungsversuch? 

•	 Welche Ideen gibt es zur 
Problementstehung? Betrachten Sie 
bewusst auch das eigene System kritisch 
und stellen Sie für sich erste Hypothesen 
auf. Diese können Sie im Gespräch oder 
danach überprüfen.

•	 Welches System könnte welchen Anteil 
haben? 

Wie ist Ihre emotionale Befindlichkeit? 

•	 Können Sie sich im Gespräch angemessen 
auf Ihr Gegenüber einlassen oder sind Sie 
emotional vorbelastet – und wenn ja, wie 
gehen Sie damit um? 

•	 Haben Sie ihre eigene Bewertung durch 
Reflexion hilfreicher vs. destruktiver 
Bewertungen mit dem Ziel der 
Emotionskontrolle überprüft?

•	 Haben Sie die Beziehung- von der 
Problemebene getrennt betrachtet und so 
professionelle Distanz hergestellt.

Auswahl der Gesprächsteilnehmenden

•	 Wer soll an einem Gespräch in welcher Rolle 
teilnehmen?

•	 Haben sich alle schulischen Teilnehmenden 
innerhalb des Systems fallangemessen und 
lösungsorientiert abgestimmt?
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•	 Haben Sie auf Verhältnismäßigkeiten der 
Personenanzahl geachtet und sich bewusst 
gemacht,  dass es eine Wirkung zeigt, ob 
einem Elternteil eine Person aus der Schule 
oder mehrere Personen gegenübersitzen? 
Je nach Wirkungsziel und Gesprächsinhalten 
ist die Wahl zu überdenken.

Gibt es bereits Lösungsversuche?

•	 Was genau wurde von wem unternommen?

•	 Was wurde beobachtet?

Rahmenbedingungen wie Raum, Zeit, 
Platzordnung: 

•	 Haben sie einen angemessenen Raum ohne 
Einsicht Dritter von außen und in ruhiger 
Lage gewählt? 

•	 Haben Sie sich überlegt, wer wo sitzt? (Z.B. 
sollten einem Elternteil nicht drei Lehrkräf-
te frontal gegenübersitzen. Achten Sie auf 
genug Abstand zwischen den Stühlen.)

•	 Welches Zeitfenster geben Sie für das Ge-
spräch vor  (in der Regel unter eine Stunde)?

Beobachtung, Reflexion und 
lösungsorientierte Verhaltens-
modifikation

Achten Sie in Ihren Beratungen darauf, was 
Sie bei Ihren Klientinnen und Klienten mit 
Ihren Aussagen und Fragen auslösen. Ist die 
Akzeptanz noch ausreichend oder konfron-
tieren Sie zu stark? Folgen die Klientinnen 
und Klienten Ihnen (noch) oder gehen sie 
auf Abwehr? Nutzen Sie die Informationen, 
die Sie aus den Reaktionen entnehmen 
können.

Wenn etwas bei der Unterstützung der 
selbstgesteuerten Veränderung der Klientin 
oder des Klienten zu funktionieren scheint, 
sollte man als Beraterin und Berater mehr 
von diesem „Etwas“ machen. Wenn etwas 
nicht funktioniert, sollte man mit dem, was 
man gemacht hat, aufhören und etwas an-
ders oder etwas Anderes machen und dann 

wieder beobachten. Zudem sollten Berate-
rinnen und Berater nicht mehr reparieren 
wollen als Klientinnen und Klienten selbst.

Kommunikationswerkzeuge 
zum Beratungsprozess

In Abbildung 14 ist ein Beratungsprozess 
für prozessorientierte psychologische Bera-
tung dargestellt. Der Beratungsverlauf kann 
in zweierlei Hinsicht verstanden werden: 
Einmal als Verlauf eines einzelnen Bera-
tungsgesprächs oder aber als Verlauf des 
gesamten Beratungsprozesses. Der zeitliche 
und inhaltliche Verlauf einer Beratung muss 
individuell an die Entwicklung der Klientin 
oder des Klienten angepasst werden. Jedes 
Beratungsgespräch im gesamten Bera-
tungsprozess folgt genau dieser Struktur, 
die im weiteren Verlauf Schritt für Schritt 
vorgestellt wird. 

Ihre Aufgabe in Beratungen ist es, beglei-
tend zu strukturieren und zu rahmen. Da-
bei setzen Sie Lösungsorientierung durch 
zielorientierte Sprache um und lenken den 
Blick auf Ressourcen der Klientin oder des 
Klienten und dessen Verhalten. Ihre struktu-
rierte Vorgehensweise soll Klientinnen und 
Klienten Sicherheit geben, in geschützter 
Atmosphäre Lösungen zu entwickeln. Durch 
Akzeptanz und Konfrontation unterstüt-
zen Sie Ihre Klientinnen und Klienten bei 
ihrer prozesshaften Entwicklung. Dieser 
Entwicklungsprozess ist ebenso wenig 
linear darstell- und umsetzbar, wie psycho-
soziale Zusammenhänge und Lösungen 
es sind. Das akzeptierende Erkunden von 
Wirklichkeitskonstruktionen, die Anregung 
von Perspektivwechseln durch behutsa-
me Konfrontation von nichthilfreichen 
Zuschreibungen und die Entwicklung von 
Zielvisionen und Lösungskonstruktionen 
bedingen sich wechselseitig und werden je 
nach Reaktion der Klientinnen und Klienten 
flexibel angewendet. Dabei fördert Akzep-
tanz vor allem die Kooperationsbereitschaft 
während Konfrontation die Zielorientierung 
der Klienten anregt. 
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Begrüßung, Beziehung (Joining / Small talk)

Investieren Sie die ersten Minuten des Ge-
sprächs in den Beziehungsaufbau zu Ihrer 
Klientin oder ihrem Klienten. Sprechen Sie 
z.B. eine positive aktuelle Situation oder 
ein gemeinsames nicht problembehaftetes 
Thema (Sport, Weg zur Schule, etc.) an. Ziel 
ist es, eine kooperative Arbeitsatmosphäre 
zu schaff en. 

Ziel erfragen

Richten Sie den Fokus von Beginn an auf Lö-
sungen, indem Sie mit der Zielfrage in den 
Entwicklungsteil der Beratung überleiten. 

„Mit welchem Ziel sind Sie hier?“

Werkzeuge für Akzeptanz, Konfrontation 
und Entwicklung

Akzeptanz und Konfrontation ermöglichen 
Entwicklung. Jeder Mensch schaff t eigene 
Wirklichkeitskonstruktionen mit denen er 
seine Erfahrungen einordnet und bewertet. 
Lösungsorientierung, Perspektivwechse-
lanregung, Kontextberücksichtigung und 
Fragen konfrontieren häufi g diese Wirk-
lichkeitskonstruktionen, aber nicht immer. 
Beraterinnen und Berater können zunächst 
nicht wissen, ob ihre nächste Handlung 
konfrontativ oder akzeptierend bewertet 
wird. Sie bemerken es erst während oder 
nach der getroff enen Aussage durch die 
Beobachtung der Reaktion. Seien Sie in 
Beratungen langsam und geduldig. Jeder 
Mensch hält erst einmal an eigenen Wirk-
lichkeitskonstruktionen fest (auch Bera-
terinnen und Berater) und es erfordert 
Vertrauen und Mut, diese zu erweitern 

1. Begrüßung, Beziehung  (Joining / Small Talk)

2. Ziel erfragen

4. Verabschiedung

3. Ggf. Planung nächster Schritte

Entwicklung

von 
Wirklichkeitskonstruktionen

KonfrontationAkzeptanz

Abb. 14 Beratungsverlauf prozessorientierter psychologischer Beratung
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bzw. diese von einer Beraterin oder einem 
Berater konfrontieren zu lassen. Gehen 
Sie behutsam vor und beobachten Sie gut, 
damit Sie die Klientinnen und Klienten zwar 
fordern, aber nicht überfordern. 

In Abbildung 15 wird veranschaulicht, wel-
che Beratungswerkzeuge sich für diesen 
Prozess nutzen lassen. Die Darstellung in 
den kreisförmigen Flächen soll darauf hin-
weisen, dass diese systemisch fl exibel an-
gewendet werden können. Jeder „Ball“ kann 
in die Luft geworfen (verwendet) werden 
- oder auch nicht. zeigt die fl exible Anwen-
dungsmöglichkeit: es kann ein Werkzeug 
allein in einer Beratung für die Klientin oder 
den Klienten hilfreich eingesetzt werden 
oder aber mehrere im Wechsel - je nach 
Entwicklung des Prozesses. Die Beratungs-
werkzeuge werden im Folgenden erläutert.

Zielentwicklung

Mit Zielen wird ein in der Zukunft liegender 
Zustand beschrieben. Dieser ist ein starker 
Motivator für Verhaltensänderungen und 
für für Klientinnen und Klienten kurz- oder 
langfristig erstrebenswerter als der aktuelle 
Zustand. Klientinnen und Klienten kommen 
selten mit klaren Zielvorstellungen zu einer 
Beratung. Häufi g stellen Sie mehr Probleme 
dar. Helfen Sie, Lösungen in den Blick zu 
nehmen, indem Sie regelmäßig und wieder-
holt nach Zielen fragen. Die Frage „Was ist 
Ihr/Dein Ziel?“ ist dabei das Grundwerk-
zeug aller Fragen. Allerdings kann sie in 
reiner Wiederholung beim Gegenüber zur 
Frustration führen. Deshalb bietet es sich 
an im psychosozialen Beratungssetting auf 
verschiedene Art und Weisen nach Zielen zu 
fragen.

23

1. Begrüßung, Beziehung  (Joining / Small Talk)

2. Ziel erfragen

4. Verabschiedung

3. Ggf. Planung nächster Schritte3. Ggf. Planung nächster Schrittegf. Planung nächster Schritte

Ziel-
entwicklung

gf. Planung nächster Schrittegf. Planung nächster Schrittegf. Planung nächster Schritte

Abb.15 Beratungswerkzeuge für Akzeptanz, Konfrontation und Entwicklung
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„Was ist Dein Ziel?“  

„Was hat in problemhaften Situationen 
bisher geholfen?“

„Woran würdest Du merken, wenn diese 
Beratung ihr Ziel erreicht hätte?“

„Gesetzt den Fall, die Situation würde 
sich positiv verändern, woran würden Sie 
das bei sich merken? 

„Was hättest Du gerne anders?“

„Was ist Deine Erwartung?“

„Wenn das Ziel erreicht wäre, was wäre 
dann anders? Wie fühlst Du Dich dann 
anders?

„Wenn das Problem weg wäre, was 
genau wäre dann anders (bei Dir)?“

Welche Fähigkeiten solltest Du erwerben 
oder ausbauen?

Die Zielfrage zu beantworten und sich 
damit vom Problem zu lösen ist für Klien-
tinnen und Klienten in der Regel schwer. 
Werden Sie nicht ungeduldig, sondern 
reagieren Sie auf das, was ihre Klientin oder 
ihr Klient ihnen auf ihre Frage nach Zielen 
anbieten:

Formulieren Klientinnen und Klienten Erwar-
tungen oder (Veränderungs-) Wünsche an Drit-
te, lassen Sie sich diese akzeptierend beschrei-
ben und fragen Sie nach, was dann bei den 
Klientinnen und Klienten selbst anders ist, 
sich anders anfühlt, wie sie sich selbst anders 
verhalten, bzw. was sie selbst tun können. So-
bald sie Erwartungen an sich selbst benennen, 
seien sie auch noch so klein, gilt es genauere 
Zielbeschreibungen zu unterstützen.

Beschreibung von Zielen

Jede Verhaltensänderung und die Art und 
Weise, wie Klientinnen und Klienten ein 
Ziel beschreiben beeinflusst zukünftige 
Interaktionen aller Beteiligten. Sobald ein 
Klient kleinste Anteile von Zielen formuliert 

werden, sollten Beraterinnen und Berater 
es bemerken und beschreiben (häufig be-
merken es Klientinnen und Klienten selbst 
nicht). Fragen Sie genau nach und lassen 
Sie sich Ziele detailliert beschreiben. Wie-
derholen Sie dabei gehörte Ressourcen und 
spiegeln sie die dargestellten Fortschritte. 
Bei mehreren benannten Zielen fragen Sie 
für die Weiterarbeit nach Prioritäten (Wel-
ches Ziel ist Ihnen aktuell am wichtigsten? 
Mit welchem Ziel möchten Sie beginnen?). 
Über Ziele und deren Beschreibung sollte 
in einer psychologischen Beratung deutlich 
länger als über Probleme geredet werden! 
Damit Ziele für Ihre Klientinnen und Klien-
ten im eigenen Handlungsbereich erreich-
bar werden, können Sie diese mit folgenden 
Konstruktionsfragen zu hilfreichen Zielkrite-
rien unterstützen (siehe Abb. 16). 

Gelegentlich kann die Unterstützung Dritter 
zur Erreichung von Zielen hilfreich sein. 
Damit kann die Ansprache von Dritten bzgl. 
möglicher Hilfestellung das Ziel der Klientin 
oder des Klienten sein. sein, dass es dann 
wiederrum zu konstruieren gilt.

Übungstipp: Columbo-Übung 

Lieutenant Columbo (Filmfigur aus 
der gleichnamigen Krimiserie der 70er 
Jahre) ist ein unkonventioneller und 
scharfsinniger Detektiv, der neben 
seinem markanten schäbigen Trenchcoat 
und seiner zerknitterten Erscheinung 
bekannt ist für seine Aussage: „Eine 
Frage hätte ich da noch….“ Durch 
hartnäckiges Nachfragen („Wie jetzt?“ 
„Wie genau?“ „Und dann?“), Denkpausen 
und scharfen Verstand löste er seine 
Fälle. 

Erinnern Sie sich bei 
Zielentwicklungsgesprächen an Columbo, 
lassen Sie nicht locker und fragen Sie 
nach („Wie jetzt?“ „Wie genau?“ „Und 
dann?“), schließen Sie eine Pause an 
um ihren Klienten möglichst genau 
beschreiben zu lassen was/wo/wann/
wie er oder sie bei der Zielbeschreibung 
meint.
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Hilfreiche Zielkriterien Konstruktionsfragen

Positiv (es ist leichter etwas zu tun, als 
etwas nicht zu tun)

„Was möchtest Du stattdessen?“

Motivierend/ attraktiv

„Wofür genau ist das Ziel für Dich gut?“

„Wofür ist es Dir wichtig?“  

„Wenn Dein Ziel erreicht ist, was ist dann bei 
Dir anders?“

„Wenn Dein Ziel erreicht ist, woran würdest Du 
das bei Dir merken?“

„Woran merkst Du, dass Dir Dein Ziel wichtig 
ist?“

„Was ist dann für Dich oder auch für andere 
anders/besser?“

Erreichbare Zwischenziele

„Woran würdest Du merken, dass Du Dich dem 
Ziel näherst?“

„Welche nächsten Schritte können zur 
Zielerreichung helfen?“

Im eigenen Handlungs- und 
Kontrollbereich (Du kannst nur Dein 
eigenes Verhalten verändern)

„Was wirst Du tun?“

„Was machst Du dann anders?“

„Was ist dann bei Dir anders?“

So spezifisch wie möglich

„Was genau möchtest Du tun?“

„Wie genau möchtest Du das machen?“

„Wann möchtest Du das machen?“

„Welche nächsten Schritte brauchst Du?“

„Was könnte Dein erster Schritt sein, um das 
Ziel zu erreichen?“

Nächster Schritt im Hier und Jetzt „Was wirst Du als erstes noch heute machen?“

Abb.16 ZIEL(WEITER)ENTWICKLUNG durch Konstruktionsfragen
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Beschreiben Klientinnen und Klienten weiter-
hin Probleme, versuchen Sie diese akzeptie-
rend zu verstehen und gehen dann behutsam 
in lösungsorientiertes Sprechen über (siehe: 
Fragen nach Ausnahmen, hypothetische Lö-
sungen, Fragen nach Zielen).

Aktiv zuhören

Exaktes Zuhören fällt häufi g dann schwer, 
wenn Sie in Gedanken bereits mehr mit 
Lösungsideen als mit Zuhören beschäftigt 
sind. Es geht in der psychosozialen Bera-
tung aber um Klientinnen und Klienten und 
deren eigenen Lösungsentwicklung. Schen-
ken Sie deren verbalen und nonverbalen 
Informationen ungeteilte Aufmerksamkeit. 
Fragen Sie gezielt nach, was genau mit ein-
zelnen Aussagen gemeint ist. Häufi g inter-
pretieren wir verwendete Worte zu schnell 
subjektiv. Werden Sie langsam und seien 
Sie neugierig auf den Sinn einzelner Worte 
aus Sicht der Klientin oder des Klienten. Um 
beobachtete Emotionen zu spiegeln, fassen 
sie diese in eigene Worte. Wahrgenom-
mene Inhalte können Sie auch in eigenen 
Worten wiedergeben und ihre Klientin oder 
ihren Klienten fragen, ob Sie es so richtig 
verstanden haben und es so gemeint war 
(paraphrasieren).

„Was genau meinst Du mit … ?“

„Was heißt für Dich … ?“

„Woran machst Du das fest?“

„Wie zeigt sich das?“

„Kannst Du mir das bitte noch etwas 
genauer beschreiben?“

„Verstehe ich das richtig, dass … ?“

„Habe ich das richtig verstanden?“

„Du wirkst wütend auf mich. Bist Du 
wütend?“

Pausen

Pausen sind wichtig. Gute Beratung zeich-
net sich nicht durch ununterbrochenen 
Redefl uss, sondern vielmehr durch nach-
denkliche Pausen aus. In diesen haben 
Klientinnen und Klienten Zeit, Inhalte oder 
Fragen und das, was Sie bei ihnen auslösen, 
zu verarbeiten. 

Gleichzeitig können Sie Ihre Gedanken und 
die nächsten unterstützenden Aussagen re-
fl ektieren. Drücken Sie sich genau aus und 
versuchen Sie nur so viel in einer Aussage 
oder Frage unterzubringen, dass sie nicht 
verwirrend wirkt.  Wirksamkeit nimmt mit 
der Kürze zu! 

Ressourcenorientierung

Ressourcenorientierung bedeutet, jede 
kleine (verdeckt) benannte Fähigkeit bei Kli-
entinnen und Klienten zu erkennen und zu 
benennen. Diese benennen Ressourcen oft, 
ohne sie zu bemerken: Machen Sie sie dar-
auf aufmerksam. Klientinnen und Klienten 
beschreiben Situationen, die sie gemeistert 
haben. Erfragen Sie, wie ihnen das gelun-
gen ist und verdeutlichen Sie die Ressour-
cen, die zur Bewältigung notwendig waren. 
Sprechen Sie hilfreiches Verhalten aus dem 
Kontext der Klientinnen und Klienten an 
(gut gelingende Schulfächer, Pausensitua-
tionen, Hobbies). Setzen Sie vermeintliche 
Schwächen in einen neuen Rahmen (refra-
ming) bzw. einen anderen Kontext, in dem 
das Verhalten einen Sinn macht.

„Auf welche Kompetenzen kannst Du 
Dich bei Dir verlassen?“

„Wie genau ist Dir das gelungen?“

„Was waren Deine Anteile?“

„Wie hast Du es bis hierher geschaff t?“

„In welchen Situationen kann dieses 
Verhalten von Vorteil sein?“

„Wofür kann das gut sein?“
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Sichtweisen erweitern 

Ausnahmen von einem Problem verweisen 
auf Lösungen, die in der Vergangenheit 
bereits funktioniert haben. Sie dienen damit 
der Erfassung von Ressourcen und Konst-
ruktion von Lösungen. In der psychosozi-
alen Grundhaltung gehen wir davon aus, 
dass Veränderungen unabdingbar sind und 
Veränderung immer auftritt und es so auch 
immer Ausnahmen von Problemen gibt.  

„Beschreibe mir Situationen, in denen 
das Problem nicht auftritt oder nicht 
aufgetreten ist.“

„In welchen Situationen tritt das 
Problem in geringerer Stärke auf?“

„Wann tritt das Problem nicht auf?“

„Was ist in den Zeiten anders?“

„Was machst Du dann anders?“

„Wie denkst Du dann anders?“

„Was fühlt sich dann bei Dir anders an?“

Nach Herausarbeitung einer Ausnahme 
erfragen Sie, wie diese entsteht. 

• Wenn diese absichtlich von Klientinnen und 
Klienten herbeigeführt werden kann, er-
halten sie die Aufgabe die Ausnahme öfter 
herzustellen. 

• Wenn Ausnahmen bisher aus Sicht der 
Klientinnen und Klienten zufällig entstanden 
sind, geben Sie ihnen die Aufgabe heraus-
zufi nden, was ihre Anteile an der Ausnahme 
sind.

Hypothetische Lösungen können den 
Blick weiten  und lässt Klientinnen und 
Klienten Erfolge in der Zukunft kreieren. 
Man bietet ihnen an, sich vorzustellen, dass 
Problem wäre gelöst und fragt weiter, was 
genau dann anders wäre, was bei ihr oder 
ihm anders wäre, woran sie oder er es mer-
ken würde, etc. 

Beschriebene Elemente des Wunders 
verweisen auf Lösungen. Diese werden 
Klientinnen und Klienten gespiegelt und als 
Lösungen erkennbar gemacht.

Wunderfrage

„Angenommen, es wäre Nacht und 
Du legst Dich schlafen. Während Du 
schläfst geschieht ein Wunder und das 
Problem, das Dich belastet, ist gelöst. 
Da Du geschlafen hast, weißt Du nicht, 
dass dieses Wunder geschehen ist. Was 
wird Deiner Meinung nach morgen 
früh das erste Anzeichen sein, welches 
Dich darauf hinweist, dass sich etwas 
verändert hat?“

„Wie wirst Du Dich anders verhalten, 
wenn Dein Problem gelöst ist?“

„Was wirst Du als erstes tun, wenn Dein 
Problem gelöst ist?“

Sie können mit Klientinnen und Klienten 
Hypothesen zu Ursachen und Muster 
der Aufrechterhaltung von Problemen 
sammeln. Dazu hilft es, sich in verschiede-
ne Situationen oder Rollen zu versetzen, 
Einfälle und Gefühle zu benennen, Sichtwei-
sen einzunehmen und damit systemische 
Zusammenhänge in den Blick zu nehmen. 

„Das ist eine Möglichkeit. Was sind 
weitere denkbare Möglichkeiten/ 
Hypothesen/ Gründe/ Ursachen?“

„Was wäre, wenn es ganz anders wäre als 
Du es bislang vermutet hast?“

„Was wären denkbare Alternativen?“

Das systemische Denken beinhaltet die 
Möglichkeit, dass ein „Problemverhalten“ 
Klientinnen und Klienten nutzt, bzw. Aus-
druck ihrer aktuellen Problemlösefähigkeit 
darstellt. Deshalb können / sollten positive 
Seiten und Nutzen des Problems (im Sinne 
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von Symptomen) erfragt werden. Dadurch 
werden auch dahinterliegende Motive her-
ausgearbeitet.

„Wofür ist die beschriebene Situation / 
das aktuelle Verhalten hilfreich, nützlich 
oder gut?“

Durch zirkuläre Fragen machen Sie Ange-
bote des Perspektivwechsels. Sie erfragen 
beim Klienten Sichtweisen fiktiver Ge-
sprächsteilnehmender.

„Was glauben Sie, was Anton sagen 
würde, wenn ich ihn hier hätte und 
fragen würde, wie es zu der Situation 
gekommen ist?“

 „Wer regt sich am meisten auf, wenn 
Susanne keine Hausaufgaben machen 
möchte?“

„Wenn Franz weint, bedeutet das, dass 
er traurig ist und die anderen teilha-
ben lassen will oder eher, dass er sein 
Weinen einsetzt, um die Zuneigung der 
anderen zu erhalten?“

„Wenn das Problem weg wäre, wer wür-
de es als erstes merken und woran?“ 

 „Worin sehen Deine Eltern/ Freunde/ 
Lehrkräfte die Lösung?“

Skalierungen können Sie in verschiedenen 
Phasen eines Beratungsprozesses nutzen. 
Durch die numerische Einordung einer Situ-
ation oder des Erlebens wird eine messbare 
Größe geschaffen und kann damit visuali-
siert werden. Ziel ist es, mit Klientinnen und 
Klienten Problembeschreibungen zu relati-
vieren und damit den Blick auf Lösungen zu 
erleichtern.

Auf einer Skala von 1 (gar nicht) bis 10 
(völlig zutreffend):

„Wie zufrieden warst Du mit Deinem 
Zeugnis?“

„Wie zufrieden warst Du heute mit Dei-
ner mündlichen Mitarbeit?“

Skalierungen können genutzt werden, um 
Unterschiede, Veränderungen oder Ausnah-
men zu definieren und zu visualisieren.

Beispiel für Unterschiede

„Wie ist es Dir gelungen bis auf eine 5 
zu kommen?“

„Was könntest Du tun, um die 6 zu 
erreichen?“

Beispiele für Ausnahmen

„Wenn Dein Problem heute bei einer 
8 liegt, zu welchen Zeiten lag es bei 7? 
Was war da anders?“

Beispiele für Veränderungen

„Geh mal auf die Zahl x.“ 

„Wie fühlt sich das an?“ 

„Was ist da anders?“

„Woran merkst Du das?“

„Woran würden andere merken, dass 
Du einen Schritt weiter bist?“

„Welche Fähigkeiten hättest Du gelernt, 
wenn Du an der Stelle stehen würdest?“

Durch die Einnahme anderer Positionen 
auf der Skala wird die Veränderbarkeit des 
aktuell wahrgenommenen Zustands ver-
deutlicht. Dies hilft dabei, eigene Verände-
rungsschritte anzuregen und einen momen-
tan wahrgenommenen Problemzustand zu 
verflüssigen.
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Planung nächster kleiner Schritte 

Übertragen Sie mit Ihrem Klientinnen und 
Klienten die gemachten Entwicklungen ins 
Hier und Jetzt. Lenken Sie den Blick des Kli-
enten auf die Ergebnisse der Beratung und 
nächste (kleine) Schritte.  

„Was ist Dir aus dem heutigen Gespräch 
wichtig?“

„Was von den heutigen Inhalten ist für 
Dich am wichtigsten?“

„Welche (Veränderungs-) Schritte 
möchtest Du versuchen?“

„Welchen Schritt gehst Du sofort?“ 

„Was nimmst Du heute für Dich aus dem 
Gespräch mit?“

Verabschiedung

Ein Beratungstreffen ist ein Baustein in 
einem Prozess. Unabhängig von der Bewer-
tung des Beratungsverlaufes und der Art 
und Weise der Zusammenarbeit, wird mit 
dem Ende des aktuellen Treffens der An-
fang für den eventuellen weiteren Prozess 
gelegt. Sie sollten weiterhin Kooperation 
und Lösungsorientierung in den Mittelpunkt 
setzen - auch mit der Verabschiedung. 
Bieten Sie Klientinnen und Klienten nicht 
in jedem Fall einen festgelegten Termin 
an. Machen Sie ihn darauf aufmerksam, 
dass ein weiterer Termin bei Bedarf gerne 
möglich ist. 

„Schön, dass Sie da waren.“

„Melden Sie sich gerne, wenn…“

„Auf Wiedersehen.“
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Schlusswort der Autorin

Bei psychologischer Prozessberatung weiß 
man nie, wie sich das Ergebnis entwickeln 
wird. Das kann verunsichern und den 
ungeduldigen Beraterinnen und Beratern 
zu einer vorschnellen Expertenberatung 
wechseln lassen. Diese fühlt sich häufi g 
kurzfristig für den Klienten und den Berater 
besser an. Langfristig bietet die Prozessbe-
ratung eines Klienten in vielen schulischen 
Settings die Chance für eine nachhaltigere 
Entwicklung. 

Ich hoff e, Sie haben Gedanken in meinen 
Ausführungen für sich gefunden, die Sie 
zur Refl exion der eigenen Beratungshal-
tung angeregt haben und Sie motivieren 
sich weiter auszuprobieren. Nutzen Sie die 
Vielfalt der Prozessberatung. Ihre Schüle-
rinnen und Schüler werden es Ihnen durch 
überraschende Zielentwicklungsprozesse 
danken. Schlüpfen Sie dabei in so viele 
Rollen (=Beratungsfacetten), wie es für den 
Beratungsprozess hilfreich ist. Und wenn 
Sie bemerken, eine Rolle ist nicht hilfreich, 
dann machen Sie etwas anders. Ganz nach 
dem Motto der lösungsorientierten Grund-
haltung: kleine Änderungen führen zu 
größeren Änderungen - worin auch immer 

diese bei Ihnen bestehen werden. Ich wün-
sche Ihnen viel Freude das für sich selbst 
herauszufi nden.

„Mit welchem Ziel haben Sie sich 
diese Handreichung gerade zur Hand 
genommen?“ 

„Was möchten Sie gerne können, 
nachdem Sie sich mit den Inhalten 
beschäftigt haben?“ 

„Woran werden Sie (und ggf. andere) 
erkennen, dass Sie sich Ihrem Ziel / 
Können angenähert haben?“ 

„In welchen Kontexten gelingt Ihnen 
schon ein wenig von dem, was Sie nach 
der Lektüre noch mehr können wollen?“ 

„Wie können Sie diese Kontexte bereits 
jetzt häufi ger herstellen?“

Haben Sie Ideen? Bestimmt! 

Ich freue mich auf Ihre Rückmeldungen und 
Anregungen. 

Ihre
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Zur Autorin Kristina Timm: 
Werdegang, Ziele, Dank und 
Motivation

Nach meinem Studium zur Diplom-Psycho-
login arbeite ich seit 2006 im Beratungs-
kontext mit Familien. Ähnlich wie in vielen 
anderen Studiengängen, war ich theoretisch 
auf die Arbeit vorbereitet, doch in der prak-
tischen Umsetzung stieß ich an meine Gren-
zen. Das führte dazu, dass ich parallel zur 
Arbeit eine 3,5- jährige Weiterbildung zur 
systemischen Therapeutin begann, durch 
die ich das kommunikative Handwerkszeug 
und die systemische Haltung intensiv reflek-
tierte und vor allem übte. Seit 2008 konnte 
ich dann schon ein wenig erfahrener in der 
schulpsychologischen Beratung mit Schul-
leitungen, Lehrkräften, Schulsozialarbeit, 
Eltern und Schülerinnen und Schülern erste 
Kompetenzen des systemischen Denkens 
nutzen. Vor allem wurden mir die Grenzen 
von Expertenberatung bewusst: Ich hatte 
naiver Weise so viele tolle Ideen für mei-
ne Klientinnen und Klienten und musste 
lernen, dass diese sie meistens gar nicht 
hören wollten bzw. sie für meine Klientin-
nen und Klienten nicht passten.  Ich durfte 
lernen, dass ich in den meisten Situationen 
hilfreicher sein kann, wenn ich Prozesse 
von Lösungen begleite, und nur in geringem 
Maße durch Expertenwissen Anregungen 
gebe. 

Mein Dank gilt an dieser Stelle meinem 
Mentor und dem ehemaligen langjährigen 
Leiter der Regionalen Schulberatungsstelle 
Borken: Diplom-Psychologe Michael Sylla. Er 
hat mir über Jahre beigebracht, in der Praxis 
gut zu beraten. Er konfrontierte unerlässlich 
meine Wirklichkeitskonstruktionen mit dem 
Ziel meiner persönlichen Weiterentwicklung 
durch eine intensive Auseinandersetzung 
mit meinen Beratungskompetenzen. Durch 
die angemessene Kombination von Akzep-
tanz und Konfrontation entsteht Entwick-
lung. Diese Formel entfaltet ihre Botschaft 
in Prozessen der persönlichen Veränderung 
– und diese braucht es für eine systemische 

Denkweise und systemische Beratung. Ich 
danke ihm für seine Ausdauer und für die 
vielen Inhalte, die er mir beigebracht hat 
und die in diese Veröffentlichung eingeflos-
sen sind.

Mittlerweile arbeite ich seit 16 Jahren als 
Diplom Psychologin und Systemische The-
rapeutin in der Schulpsychologie. Seit vielen 
Jahren bilde ich schulisches Personal zum 
Thema Beratung weiter und berate Schü-
ler und Schülerinnen, Eltern, Lehrkräfte, 
Schulsozialarbeitende und Schulleitungen 
im alltäglichen Schulkontext.  

(Über-)Regionale Referenten- und Mode-
rationstätigkeiten für Psychologen und 
schulisches Personal und schulpsychologi-
sche Publikationen fordern regelmäßig aufs 
Neue das Verlassen meiner Komfortzone 
und dienen somit meiner persönlichen Wei-
terentwicklung.
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